
Von Susanne Benda

Diese Oper ist unmöglich. Da ist eine Frau,
die einem Tenor versprochen ist, dann aber
schlafwandelnd im Bett des Basses landet
unddazunochlangeFolgenhoherTönesingt.
Da ist ein Tenor, der vor allem geliebt werden
will. Da ist ein Bass mit dunkler Herkunft
und Vergangenheit. Da ist eine zweite Frau,
die alle Männer, zuallererst aber den Tenor
derersten,habenwill.UnddaisteinVolk,das
wiealleviel singt, abernichts sagenwill.Das
Orchester schweigt sich ebenfalls aus, sein
Part ist kaum mehr denn ein Skelett.

Die Sänger sind häufig allein in Vincenzo
BellinisOper„LaSonnambula“(„DieNacht­
wandlerin“). Sie haben viel und Virtuoses zu
singen, und sie spielen Rollen in einer Hand­
lung, die alle Züge von Kolportage trägt. Die­
se Oper ist unmöglich: ein Werk nur für Lieb­
haber des Belcanto, des fein ausgeschmück­
ten italienischen Operngesangs in der ersten
Hälftedes19.Jahrhunderts,einWerkfürTon­
aufnahmen, nicht für die Szene.

Ebendortist„LaSonnambula“aberjetzt in
Stuttgart gelandet – und wie! Anna Viebrock
füllt mit einem ihrer typischen Mehrzwecksä­
le fast die ganze Tiefe der Opernbühne. Links
einSofa,andenSeitenTüren,Sicherungskäs­
ten, Schränke; in der Mitte Biertische und
­bänke, die im Laufe des Abends immer wie­
der auf­ und abgebaut werden; hinten ein
Treppenhaus und ein Fenster zum Mühlbach.

Später wird eine Wand mit jenem Fenster die
Bühne in der Mitte trennen, durch das Amina
nächtens einsteigt.

Schon während des Vorspiels sitzt Lisa
(Catriona Smith) vorne allein auf der Bühne:
„Nur für mich gibt es kein Glück!“, seufzt sie
singend. Zuvor hat sich der Chor im Hinter­
grund auf die bevorstehende Dorfhochzeit
vorgefreut, und Gabriele Ferro hat am Pult
des leicht hochgefahrenen, licht besetzten
Staatsorchesters mit bedeckten Instrumen­
talfarbendenVokalklangausdemOffkunst­
voll ins Saalinnere transportiert. Helene
Schneiderman tritt auf: enges Kostüm, wei­
ßes Täschchen, ganz die berechnende Stief­
mutter, die hier Teresa heißt. Als Alessio ver­
suchtMottiKastón–auchseineBesetzungist
rollendeckend – , seiner Angebeteten Lisa zu
imponieren. Vergebens.

Dannnaht(horch,waskommtvondraußen
rein) die Titelheldin, wirft die ersten runden,
blitzsauberen hohen Töne und Tonketten in
den Raum (hollahi, hollaho); es wird, weiß
man,dasFeinsliebchensein,eskommtvorbei
und schaut auch rein, jetzt noch ganz wach –
und da wird er dann wirklich geboren: der
Star des neuen Stuttgarter Ensembles.

AlsAminaistAnaDurlovskimitihrerfarb­
reichen Mittellage, mit ihrer ansatzlosen,
präzisen Tonproduktion und mit ihrer selbst
in leisesten Passagen strahlkräftigen Höhe
eineIdealbesetzung.Vorallemaberverbindet
sie hohe Stimmkontrolle mit sehr viel Aus­
druck. Das ist das größte Kunststück der Ko­
loratursopranistin. Ohne dass man jemals
einen sängerischen Unfall befürchten müss­
te, macht Ana Durlovski spürbar, wie gefähr­
det die Figur ist, der sie ihre Stimme leiht.

Keine Figur in dieser Oper ist so sehr dem
unbegleiteten Alleinsein ausgeliefert wie die

Amina.LucianoBotelho,derwendige,weich
singende, höhenstarke Tenor an ihrer Seite,
der viel in die Klangfarben und Gestaltung
des eigentlich eindimensionalen Elvino in­
vestiert, ist nur dann auf ähnliche Weise un­
gesichert,wennermitderGeliebtenimDuett
singt.BellinisPrognosefürdieBeziehungder
beiden ist nicht gut.

Das kann man hören, denn Gabriele Ferro
überspielt mit dem Orchester nicht die Leer­
stellenundLöcherdieserSänger­Partitur.Er
bautaberSpannungenaufundgestaltetwei­
teBögen:LochanLochhältbei ihmdoch.Si­
cherlich hätte es ihn glücklicher gemacht,
wennsichderStaatsopernchormitseinerbe­
wundernswert gelassenen Spielfreude gele­
gentlich stärker auf die Vernetzung mit dem
Orchestergraben konzentriert hätte als auf
seine individuell ausgestaltete Aktionsbe­
reitschaft.DannhättederDialogwenigerge­
hakt und geholpert. Wie der 76­jährige Diri­
gent aber Akkorde dezent zupfen und tupfen
lässt, wie er Lautstärkegrade fein abschat­
tiert:DashatgroßeKlasse–undzeugtgerade
inseinerKulturderZurückhaltungvoneiner
Erfahrung, die einem vielleicht erst mit
einem bestimmten Alter zuwächst.

Gabriele Ferro braucht kein Muskelspiel.
Die Inszenierung braucht es auch nicht. Die
Stuttgarter „Sonnambula“ ist eine Deutung
fürdenzweitenBlick.Aufdenerstenwirktsie
unspektakulär. Wieler und Morabito stülpen
keine eigene, neue Behauptung über die Ge­
schichte. Sie schauen nur genau nach, was
hinter den Dingen, Menschen und Handlun­
gen stecken könnte. Sie stellen Fragen: ers­
tens an die Gattung und an Genre­Traditio­
nen; zweitens an die Erzählung selbst. Dem
ersten Fragen entspringt eine leise Ironie, die
an diesem Abend immer wieder Leute in
Schränken verschwinden und zumal den Te­
nor gelegentlich etwas dümmlich aussehen
lässt. Beim zweiten Fragen entdecken Wieler
undMorabitoVerdrängtes,Unausgesproche­
nes, Un­ und Unterbewusstes. Ihre Fundstü­

cke fassen sie in Bilder und Bewegungen, die
andeuten, was sein könnte – und infrage stel­
len, was ist. (Regie­)Kunst als großes Kondi­
tionales, als Spiel mit dem Möglichen und als
Widerstand gegen alles Gesetzte: Das alles
verbirgt sich auch in dieser Inszenierung.

Man errät es aus kleinen Gesten, aus den
vielenNebensträngen,welchedieRegisseure
aus der Handlung herausarbeiten. Da sind
die verdeckten Aggressionen der Dorfbe­
wohner, ihreSensationsgeilheit, ihrNeidauf
alles Ungewohnte und andere; da ist die be­
rührungslose Verlobung von Amina und El­
vino, bei der die Braut keine Rolle spielt; da
ist die Angst Aminas vor einer körperlichen
Annäherung Elvinos, deren Gründe man
nicht weiß, aber ahnen (und beim zweiten
Duett der Liebenden hier auch sehen) kann;
da ist der fremde Grafensohn, dem Liang Li
präzise Kontur gibt – Amina will sich ihm
schlafwandelnd hingeben, weil da eine kör­
perlicheNäheist, eineErinnerungvielleicht.

Da ist Lisa, die Wohlstand will und einen
Mann, am besten in ebendieser Reihenfolge,
da ist Teresa, die mit Hilfe ihrer Ziehtochter
nur das Erstere anstrebt (und deshalb gleich
dieRingederVerlobteninsTäschchengleiten
lässt). Es gibt viel zu sehen an diesem Abend:
vielesprechendeDetails,manwirdnichtmü­
de beim Schauen – bis zum Ende.

Dann packt Lisa ihren Koffer, Amina und
Elvino versuchen, ohne wirklich daran zu
glauben, einen Neubeginn, eine schlafwan­
delnde Doppelgängerin Aminas gesellt sich
dem verzweifelten Grafen bei, und „Keiner
kann ahnen, wie glücklich ich bin“, singt
Amina. Diese Oper ist unmöglich. Kunst als
Widerstand gegen Welt und Wirklichkeit.
Der Stachel sitzt tief – ach, wandelten doch
alle schlaf! Dieser Abend ist unglaublich.

Hinter den Dingen
JossiWieler und SergioMorabito inszenierten, Gabriele Ferro dirigierte Vincenzo Bellinis „La Sonnambula“ an der Oper Stuttgart

So viel Jubel wie am Sonntag gab es im
Stuttgarter Opernhaus lange nicht
mehr. Er galt einemAbend, an demdas
vielteilige Getriebe der komplexen
KunstformMusiktheater lief wie
geschmiert. Exzellente Sänger krönten
die Ehrenrettung eines Kolportage-
Stücks des Belcanto für die Bühne.

Hier wird er geboren: Der Star des
neuen Stuttgarter Ensembles

Gasthaus, Gerichtssaal,Möbellager? Anna Viebrocks Bühneöffnet AnaDurlovski (vorne), den Solisten unddemChor in „La Sonnambula“ viele Spielräume Foto: A.T. Schaefer

Kunst als Widerstand gegen
Welt undWirklichkeit

Lustvoll
und engagiert
HaskoWeber stellt sichalsneuer
Intendant inWeimar vor

Staatsschauspielchef Hasko Weber ist ein
an vielen Orten gefragter Mann. In Stutt­
gart steht er auf der Probebühne und übt
mit seinen Schauspielern Schillers Drama
„Don Karlos“ für die Premiere am 17. Feb­
ruar. Im Schauspielhaus selbst hat er auch
ständig Termine – auf der Baustelle. Die
Sanierungsarbeiten gehen in die hoffent­
lich letzte Runde, so dass die Wiedereröff­
nung zum Premierentermin möglich wird.

AmMontagwarWeberauchnochinWei­
mar: Dort wird er, wie berichtet, die Gene­
ralintendanzamDeutschenNationalthea­
ter übernehmen. Weber: „Ich freue mich
sehr über die Entscheidung und nehme die
Einladung sehr gerne an.“

Was er mit dem Haus mitsamt seiner
Schauspiel­, Ballett­ und Opernsparte
konkret vorhat, verriet der designierte
künstlerische Leiter bei seinem Besuch in
Weimar noch nicht, doch dies immerhin:
„Ich möchte vor allem eine Vision für lust­
volles und engagiertes Theater entwer­
fen“, sagte Weber. Grundsätzlich sei es zu­
dem wünschenswert, das Theater stärker
ins internationale Bewusstsein zu rücken.
Vor allem die Kooperation mit dem Kunst­
fest müsse deutlich ausgebaut werden.

Das Deutsche Nationaltheater Weimar
wird ein Jahr ohne Generalintendanten
auskommen müssen. Webers Weimarer
Vorgänger Stephan Märki verlässt seinen
Chefpostenbereits indiesemSommer,We­
ber übernimmt das Haus im August 2013
nach dem Ende seiner Intendanz in Stutt­
gart. (golo/dpa)

Kurz berichtet

Preis fürMcLaughlin
Der Frankfurter Musikpreis geht in die­
sem Jahr an den britischen Gitarristen
John McLaughlin. Der 70­Jährige habe
„sich immer durch Respekt und Offen­
heit gegenüber anderen Richtungen,
Ausdrucksformen und Kulturen ausge­
zeichnet“, teilte die Frankfurter Musik­
messe am Montag mit. Berühmt wurde er
mit seinem 1971 gegründeten Mahavish­
nu­Orchester und durch die Zusammen­
arbeit mit Miles Davis. (dapd)

Brecht und die Politik
Das Bert­Brecht­Festival in Augsburg
setzt sich mit dem Verhältnis des Drama­
tikers zur Politik auseinander. Das Motto
lautet: „Die Staatsgewalt geht vom Volke
aus, aber wo geht sie hin?“, erklärt der
künstlerische Leiter Joachim Lang. Vom
2. bis zum 12. Februar gibt es in der Ge­
burtsstadt Brechts mehr als 40 Theater­
stücke, Konzerte und Lesungen. (dpa)

In der Ruhe
liegt
die Kraft
WalterWellerunddieStuttgarter
Philharmoniker imBeethovensaal

Von Helmuth Fiedler

Leider hatte Serge Zimmermann (20),
Sohn des 1965 in Duisburg geborenen
Weltklassegeigers Frank Peter Zimmer­
mann, krankheitshalber absagen müssen.
Somit bot sich für die 31­jährige Geigerin
Sophia Jaffé die Gelegenheit, im Beetho­
vensaal mit dem Violinkonzert a­Moll von
Alexander Glasunow einzuspringen und
sich kundig von den Stuttgarter Philhar­
monikern unter der Leitung von Walter
Weller begleiten zu lassen. Ausgezeichnet
mit ersten und dritten Preisen (Gerhard­
Taschner­ und Königin­Elisabeth­Wett­
bewerb),spieltediefrischgebackeneBerli­
ner Hochschulprofessorin das Glasunow­
Konzert mit vollsattem Ton und
ungewohnt ruhiger Ausgestaltung des So­
loparts. Erst im Schlussteil des Final­Al­
legros legte Sophia Jaffé zum Erstaunen
aller mächtig los. Als aparte Zugabe voller
Akkordbrechungen schloss sich eine
Glöckchenimitation aus der Komponier­
werkstatt von Johann Paul von Westhoff
mit Solocellist Jochen Ameln als Duopart­
ner an. Sophia Jaffé wird nochmals am 24.
Februar im Beethovensaal mit Sarasates
Carmen­Fantasie zu hören sein.

Dass Franz Schubert ein Künstler war,
der das Brio und die Brüche seiner Zeit
bewusst erlebte, dürfte Walter Weller be­
kanntsein.DieseErkenntnisverleiteteden
Ehrendirigenten der Stuttgarter Philhar­
moniker aber nicht zu einer „zerrissenen“
Interpretation von Schuberts großer C­
Dur­Sinfonie. Als gebürtiger Wiener blieb
Weller ganz klassisch, ließ die Sinfonie
ganz ruhig angehen, das Melos homogen
strömen. Von seinem Landsmann Harnon­
court, der aus dem Stück ein erschüttern­
desKriegsgemäldemacht,warWellermei­
lenweit entfernt. Trotz aller Gemessenheit
übertünchte Weller die Abbrüche Schu­
berts indes nicht. Zumal die Stellen im zü­
gig angegangenen zweiten und vierten
Satz,woderKomponistharmonischinvöl­
lig andere Welten gerät, gelangen dem in
allen Gruppen bestens disponierten Or­
chester ergreifend.

Von Axel Schock

Am Donnerstag startet „The Artist“, der mit
dreiGoldenGlobesausgezeichnetefranzösi­
scheSchwarz­Weiß­Stummfilm,indemJean
Dujardin (39) einen US­Stummfilmstar
spielt, dessen Karriere mit dem Aufkommen
des Tonfilms schlagartig endet.

MonsieurDujardin,wiewar Ihre erste Reak-
tion, als Sie dasAngebot für diesen Stumm-
filmbekommenhaben?
Ich dachte, die sind völlig krank. Ich hielt es
für völlig ausgeschlossen, dass man so einen
Film finanziert bekommt. Als es dann kon­
kret wurde, bekam ich Panik. Ich war kurz
davor, einen Rückzieher zu machen. Es war
das erste Mal, dass ich Zweifel hatte, eine
Rolle wirklich ausfüllen zu können.

Washat Sie verunsichert?
Ich kam mir vor, als würde man mir die Arme
hinter dem Rücken zusammenbinden. Wie
sollte ich eine Rolle ohne Text vorbereiten?

Auchwennmanesnicht hören kann: Sie
habenDialoge gesprochen.Oder habenSie
einfachnur stummdenMundbewegt?

EinpaarDialogewarengeschrieben,anderes
habenwirimprovisiert.UndimLaufderZeit
habenwirfestgestellt:Alles,wasmanspielen
kann, muss man nicht auch noch sagen.

Fiel es Ihnen schwerer, die expressiven
Stummfilmgesten einzuübenoder sie sich
hinterherwieder abzugewöhnen?
Ich habe das nicht antrainiert. Diese beson­
dere Arbeit mit den Gesten und dem Körper
passierte eher instinktiv. Es wäre auch nicht
gut gewesen, sie mir speziell vorab anzueig­
nen, sonst hätten die Bewegungen auf der
Leinwand womöglich viel zu aufgesetzt und
zu sehr wie eine Pantomime gewirkt.

Wie langehabenSie für Ihre phänomenale
Stepptanznummer geprobt?
SechsMonate,ichhattezuvorüberhauptkei­
ne Stepptanzkenntnisse. Das ist einerseits
sehr lang, andererseits aber auch kurz – man
musste mir wirklich alles beibringen.

Ihr schmalerOberlippenbart erinnert anClark
Gable.War er Ihr Vorbild für diesenPart?
Inspiriert haben mich auch Gene Kelly und
Douglas Fairbanks. Den Bart habe ich aber
tatsächlich Clark Gable geklaut.

TerrierUggy ist Ihr Partner imFilm.War es
schwierig,mit ihmzusammenzuspielen?
Alle Kollegen sagen, dass sie nie mit einem
Kind und nie mit einem Hund drehen möch­
ten. Ich kann Ihnen aber verraten: Ich habe
nichtmiteinemHund,sondernmiteinerMa­
schine gespielt. Er hat wie ein kleiner Robo­
ter alle Bewegungen seines Trainers nachge­

macht.DieserHundmacht,wasderwill.Man
brauchtnureinpaarWürstcheninderTasche
– viele, viele Würstchen.

HabenSie den Erfolg des Filmes erwartet?
Überhaupt nicht. Aber dies unterscheidet
diesen Film nicht von anderen. Die Reaktio­
nen auf die Uraufführung in Cannes waren
allerdings eine Riesenüberraschung. Ich war
nur für einen Tag zum Festival angereist und
musste am nächsten Tag noch mal hin, weil
mir ein Preis überreicht wurde.

Auch indenUSAbekommt „TheArtist“ große
Aufmerksamkeit. Freuen Sie sich auf Angebote
ausHollywood?
Nein. Ich habe diesen Traum nie gehabt.
Schauspielerei ist für mich etwas sehr Per­
sönliches, und ich sehe eigentlich nicht, wie
ich in einer anderen Sprache als meiner eige­
nen Schauspieler sein kann. Ich habe mein
Leben in Frankreich, hier ist auch meine
Familie. Ich bin nicht der Typ wie Antonio
Banderas, der in die Staaten geht und dort
eine amerikanische Kollegin heiratet. Ich
wäre allerdings schon mal neugierig darauf,
eine Auslandserfahrung zu machen, egal ob
in Italien, Deutschland oder in den USA.

„Was man spielen kann, muss man nicht sagen“
AmDonnerstag startet der Stummfilm „The Artist“ – Gesprächmit dempreisgekrönten französischenHauptdarsteller JeanDujardin

Zur Person

Jean Dujardin

¡ 1972 wird er am 19.
Juni in Rueil-Mal-
maison geboren. Er
beginnt als Komiker.

¡ 2005 hat er einen
Filmerfolg mit „Cool
Waves – Brice de
Nice“. Der von ihm
gerappte Titelsong
wird ein Charterfolg.

¡ 2006 spielt er die Hauptrolle in der Agen-
ten-Parodie „OSS 117“.
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